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LÜBECK „Unsere letzte Vor-
stellung?“ Puppenspieler
Srulik taucht in die Erinne-
rung. „Das war an dem
Abend, bevor Kittel Gens er-
mordete. Zehn Tage später
wurde das Ghetto liqui-
diert.“ So beginnt das Drama
„Ghetto“, mit dem Joshua
Sobol die Ermordeten des
Ghettos von Vilnius in Erin-
nerung ruft.
Peter Zadek brachte es

1984 mit Ulrich Tukur,
Esther Ofarim und Her-
mann Lause an der Volks-
bühne Berlin zur deutschen
Erstaufführung. Unter der
Regie des künftigen Schau-
spielchefs Malte C. Lach-
mann hatte es nun in Lübeck
per Stream Premiere – eine
packende Inszenierung, die
sich mit Sobol auf die Suche
nach dem macht, was Men-

schen in der Lage sind zu
tun.
„Auf dem Friedhof spielt

man kein Theater!“ Her-
mann Kruk (Heiner Kock),
Chronist und Bibliothekar
im Ghetto Vilnius, sagt es
empört. Jakob Gens (Hen-
ning Sembritzki), von SS-
Führer Kittel (Andreas Hut-
zel) zum Chef der jüdischen
Ghettopolizei gemacht, hält
dagegen: Auch wenn die Na-
zis Musik und Spiel zur
Selbstbelustigung verlan-
gen, man muss. Denn Thea-
ter schafft Arbeitsplätze und
Arbeitsplätze retten Leben.
Das Drama rankt sich um

reale Menschen und wahre
Begebenheiten. Vilnius im
Jahr 1942: Die letzten 16000
Juden von ehemals 76000
sind im Ghetto zusammen-
getrieben. Kittel wähnt sich
dort als Herrenmensch über
LebenundTod. Als gelernter

„Ghetto“ von Joshua Sobol feierte in Lübeck unter der Regie von Malte C. Lachmann Premiere

Schauspieler und Musiker
der Kultur nicht fern, trägt
er sein Weltbild in zwei Kof-
fern mit sich. In dem einen
transportiert er ein Saxo-
phon, im anderen eine
Schusswaffe. Was er wann
einsetzt? Stimmungssache.
Hutzel verkörpert diesen
Zyniker Übelkeit erregend
gut. Sein Gegenspieler ist

Srulik, der, einemHofnarren
ähnlich undKittel zurUnter-
haltung, das Geschehen im
Zwiegespräch mit seiner
Puppe Lina begleitet.
In dieser Gemengelage

versucht Gens, die Zahl der
Opfer pragmatisch klein zu
halten. So viele wie möglich
am Leben zu halten, heißt
aber auch, andere in den Tod

zu schicken. Aber darf man
das – um Menschenleben
feilschen? Darf man mit Ver-
brechern Geschäfte ma-
chen? Undwie weit darfman
gehen? Henning Sembritzki
spielt diese Rolle ohne Ver-
zweiflungsspektakel. Genau
mit dieser nüchternen Zu-
rückhaltung zeichnet er
einen an seiner Aufgabe zer-
brechenden Gens mit kraft-
vollen Linien.
Geschickt oder talentiert,

stolz oder willfährig, talen-
tiert oder dumm, mutig, fei-
ge: Es geht um Menschen.
Denen gibt Lachmann Ge-
sichter. In der ebenso kargen
wie bedrohlichen, aus Stahl-
gerüst gebauten Kulisse
(Bühne Ramona Raubach)
sind Fotografien von ermor-
deten Bewohnern des Ghet-
tos Vilnius positioniert. Kin-
der, Alte, Menschen in bes-
ten Jahren. Ihre Gesichter

spiegeln sich in den zehn
Figuren wieder, die Puppen-
bauerin Judith Mähler eben-
sowie Sruliks PuppeLina ge-
baut hat, und die von den
Darstellern geführt werden.
Das Spiel ist packend, die

Inszenierung, man schämt
sich fast, es so zu nennen,
ein Genuss, auch ein musi-
kalischer. Die jüdische Sän-
gerin Chaja (Kathrin Hanak)
holt für Kittel die „Fesche
Lola“ und Gershwins „Swa-
nee“ hervor, vor allem aber
sind wunderbare jiddische
Lieder mit bitteren Texten
zu hören, die damals für das
Ghettotheater von Vilnius
geschrieben wurden.
Am Theater Lübeck wird

über weitere Streaming-
Angebote für dieses Stück
nachgedacht. Ein langes
Bühnenleben ist dieser In-
szenierung allemal zu wün-
schen.Will Workman als Puppenspieler Srulik. Foto: Falk von Traubenberg

NACHRICHTEN

Roskilde Festival
wieder abgesagt
Auch in diesem Jahr wird Dä-
nemarks größtes Musikfest,
das Roskilde Festival, ausfallen.
Nachdem die dänische Regie-
rung bekannt gab, dass nicht
mehr als 2000 Zuschauer an
Festivals teilnehmen dürfen,

entschieden sich die Veran-
stalter, die Reihe abzusagen.
In der Regel besuchen 130000
Musikfans das Festival Ende
Juni. Tickets könnten 2022
genutzt oder erstattet werden.

Online durchs Jüdische
Museum. Das Jüdische Mu-

seum in Rendsburg bietet mor-
gen um 19 Uhr eine Online-
Führung durch die Ausstellung
„Gerettet, aber nicht befreit“
mit Museumsleiter Jonas Kuhn
an. Sie findet über die Konfe-
renzplattform Zoom statt. An-
meldung über service@lan-
desmuseen.sh. Das Angebot
ist kostenlos.

Festival mit 20 Promis im
Stream. Bei der Solidaritäts-
Show „Einer kommt, alle ma-
chenmit“ am 12. Mai sindmehr
als 20 Musiker, Schauspieler,
Autoren und Köche auf den
Hamburger Bühnen Teil einer
langen Show, darunter Ina Mül-
ler, Bjarne Mädel und Heinz
Rudolf Kunze. Allerdings spie-

len, lesen und singen sie vor
leeren Sitzreihen, während ihr
Publikum coronagerecht vor
den Laptops, Smartphones
und Tabletts sitzt. Jeder ein-
genommene Euro kommt den
Künstlern der Stadt zugute,
teilen die Veranstalter mit.
Programm und Tickets unter
www.einerkommt.de.

Martha Argerich Festival
der Symphoniker Hamburg.
Nach einer coronabedingten
Absage 2020 soll es in diesem
Jahr das Martha Argerich Fes-
tival der Symphoniker Ham-
burg geben. Auf dem Pro-
gramm stehen zwölf Konzerte
vom 19. bis 30. Juni in der
Hamburger Laeiszhalle.

LÜBECK Die Musikhochschu-
le Lübeck (MHL) hat sich
einenWeltstar in die Reihen
der Lehrenden geholt: Der
insbesondere als Wagner-

Tenor gefeierte
Sänger Klaus
Florian Vogt
(Foto) wird
neuer Hono-
rarprofessor.
MHL-Präsident

Rico Gubler überreicht ihm
am Freitag, 7. Mai, zum
Auftakt des Brahms-Festi-
val Konzertes „Nachtigall“
um 19.30 Uhr die Ernen-
nungsurkunde. Die Veran-
staltung wird unter
www.mh-luebeck.de über-
tragen.
Mit der Aufgabe als Do-

zent kehrt der aus demNor-
den stammende und leben-
de Tenor an die Hochschule
zurück, an der seine Ge-
sangskarriere ihren Anfang
nahm. Vogt war zunächst
Hornist im Philharmoni-
schen Staatsorchester
Hamburg, ehe er 1994 par-
allel dazu ein Gesangsstu-
dium an der MHL bei Prof.
Günter Binge aufnahm.
Klaus Florian Vogt ist ge-
fragter Gast an großen
Opernhäusern und interna-
tionalen Festivals. Zu sei-
nem Repertoire gehören
Partien wie Lohengrin,
Tannhäuser, Parsifal, Stol-
zing und Siegmund. lub
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Sabine Christiani

N icht nur Ute
Lemm freute
sich über den
Neustart des

Landestheaters, das im Rah-
men eines Modellprojektes
zur Durchführung von Kul-
turveranstaltungen in Coro-
na-Zeiten vorerst bis Ende
Mai seine Häuser in Rends-
burg und Flensburg öffnet.
Mit der Generalintendantin
zeigte sich auch das Publi-
kum in Rendsburg angetan
von der Rückkehr des Schau-
spiels, dasmit ArthurMillers
„Alle meine Söhne“ in der
Inszenierung von Hendrik
Müller die erste Premiere
des Jahres feierte.
Müller führt das Publi-

kum zurück ins Amerika im
Jahr 1947, in dem auch die
Uraufführung des Stückes
über die windige Doppel-
moral der Kriegsgewinnler
stattfand. Zur atmosphäri-
schen Einstimmung weht im
Bühnenhintergrund überdi-
mensional das Star-Spang-
led Banner in knisternd-kör-
niger Schwarzweiß-Projek-
tion, dazu singt jemand „As
Time Goes By“ – mehr Ame-
rika geht kaum (Ausstattung:
Marc Weeger).
Die ersten Spielszenen il-

lustrieren knapp, was man
unter demBegriff „Kriegsbe-

Mit Arthur Millers „Alle meine Söhne“ meldet sich das Landestheater im Corona-Modellprojekt zurück

geisterung“ versteht. Noch
schreibt man das Jahr 1942,
wie eine Stimme aus dem
Off verkündet. Junge unifor-
mierte Männer toben wie
Kinder über die Bühne und
lassen mit Gebrumm Spiel-
zeug-Flugzeuge fliegen. Das
nächste Bild, in dem die Fa-
milie den Kriegshelden in
spe fröhlich zum Abschied
winkt, wird getrübt durch
Schatten von Tieffliegern,
die entspannte Szene wird
für Sekunden in gespensti-
sches Schwarz getaucht.

Unternehmer
ohne Skrupel

Und schon ist man im The-
ma: Joe Keller hat während
des Krieges defektes Flug-
zeugzubehör ans Militär ge-
liefert, 21 Piloten stürzten
mit ihren Maschinen in den
Tod. Statt seiner landete ein
Mitarbeiter im Gefängnis,
Joe ist als Firmenchef reha-
bilitiert und wieder erfolg-
reich.
Alles wäre also gut, wäre

nicht auch sein Sohn Larry,
der seit Jahren vermisst
wird, vermutlich ein Opfer
der Verfehlung des eigenen
Vaters geworden. Joes Frau
Kate will Larrys Tod nicht
wahrhaben und klammert
sich an Vorzeichen für seine
vermeintliche Rückkehr.

Hendrik Müller lässt Mil-
lers Drama in schneller Bil-
derfolge ablaufen und kon-
zentriert sich auf das Fami-
liäre. Den Figuren gibt er da-
bei Raum, sich als Charakter
zu entwickeln. Marek Egerts
Chris räumt in einer melo-
dramatischen Szene zu süffi-
ger Hollywood-Musik sein
Kriegstrauma ein und gibt
sich linkisch im Umgang mit
Ann, die Lucie Gieseler im
Rekordtempo vom naiven
Mäuschen mit wippendem
Petticoat zur selbstsicheren
Frau reifen lässt. Beatrice
Bocas Kate ist die Optimis-
tin, eine Meisterin der Ver-
drängung, die gute Miene
zum bösen Spiel macht, ob-
wohl sie um die Schuld ihres
Mannes weiß. Der politi-
schen Dimension dieses
Spiels um Geld und Macht
gibt René Rollin als Joe Kel-
ler ein Gesicht und sorgt für
die berührenden Augenbli-
cke des Abends. Anfangs der
joviale Patriarch, entlarvt er
sich als Mann ohne Schuld-
gefühl, der seinen Erfolg ge-
nießt. Und ist gerade des-
halb ein Mensch wie jeder
andere. „Was hätte ich denn
machen sollen?“ Verunsi-
chert, ja verzagt spricht er
diesen Satzwie zu sich selbst
undwendet sich dabei direkt
ans Publikum – einMoment,
der nachdenklich macht.

Mit Schuldgefühlen hält er sich nicht auf: Joe Keller (René Rollin,
hier mit Beatrice Boca in der Rolle der Kate). Foto: Henrik Matzen

An der Grenze des Menschlichen

Tenor Vogt
wird Professor
in Lübeck

Kriegstrauma à la Hollywood
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